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Nachdem ich nun schon ein volles
Jahr in Zimbabwe verbracht habe –
eine Zeit, die durch viele Ereignisse
wie im Fluge vergangen erscheint –
will ich einmal die Gelegenheit nut-
zen und versuchen, nach den bisheri-
gen Arbeits- und Wohnungsbeschrei-

bungen etwas mehr vom Land, sei-
nen Leuten und ihrer politischen
und wirtschaftlichen Situation zu
schildern.

In einem Spätsommer würde man
sich in Deutschland mit dem Briefpa-
pier auf den Balkon oder in den
Garten begeben, um jeden Sonnen-
strahl auszukosten. Der Hiesige bringt
davon so viel, daß einem das monoto-
ne Lachen der Sonne eher lästig wird.
Der März, üblicherweise letzter Mo-
nat der Regenzeit, hat bisher noch
keinen Tropfen des Ersehnten ge-
bracht, so daß wir feststellen müssen,
daß diese Saison die Zahl der aufein-
anderfolgenden Dürren auf drei er-
höht. Wenngleich es etwas mehr ge-
regnet hat als im Jahr zuvor, sind
doch die meisten der künstlich ange-
legten Stauseen für Trinkwasserver-
sorgung und Bewässerung nur zwi-
schen 30 % und 40 % gefüllt – zu
wenig, um sorglos der nächsten Re-

genzeit entgegenzusehen. Die atmos-
phärische Zirkulation hat den übli-
chen Rhythmus durcheinanderge-
bracht. Die Tiefs über Natal (Südafri-
ka), verantwortlich für die Südaus-
lenkung der niederschlagbringenden
Innnertropischen Konvergenzzone um
diese Jahreszeit, bleiben aus oder sind
zu schwach. So ist diese Region meist
von trockener Luft heimgesucht, wäh-
rend die mozambikische und südafri-
kanische Ostküste nach der anfängli-
chen Freude über die Starkregen eini-
ger tropischer Zyklone unter den Schä-
den der Fluten zu leiden haben.

Bei 26-30°C dörrt der schwach be-
feuchtete Boden schnell wieder aus,
verkümmern viele der von den Bau-
ern der Communal Lands zu Beginn
der ersten Regen Ende November eilig
in die Erde gebrachten Saatpflanzen.
Es wird Geld und Zeit kosten, bis
man sich auf trockenresistente Pflan-
zen umstellt und sich für das traditio-

Brief aus Zimbabwe
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nelle Satsa-Gericht
aus Mais an die
bisher weniger ver-
breitete Körner-
pflanze Hirse ge-
wöhnt haben
wird.

Die Wasserratio-
nierung wurde
verschärft: Garten-
bewässern, Pool-
auffüllen und Au-
towaschen sind
(viel zu spät) im
April 1983 verbo-
ten worden, der
monatliche Ver-
brauch pro Haus-
halt wurde vor ein
paar Tagen von 20
m³ auf 15 m³ ver-
ringert. Je nach Kopfzahl pro Familie
sind 485 Liter am Tag schnell verflos-
sen. Um die Versorgung in den fol-
genden Monaten zu sichern, werden
überall im Land Brunnen gebohrt. Es
bleibt abzuwarten, wie sich eine
Grundwasserabsenkung durch die
rund 350 neuen Bohrungen auswir-
ken wird.

Nun, nach diesem Präludium –
Leitmotiv gewissermaßen für die Ge-
schicke des Landes – will ich versu-
chen, dieses schöne Land etwas zu
beschreiben.

Vielfältige Landschaft
Von der Größe her (390.759 km2)

könnte man das Land mit dem Dreifa-
chen Englands vergleichen, von etwa
7,5 Millionen Menschen so extensiv
besiedelt, daß nur rund 16 Einwoh-

ner auf den Quadratkilometer entfal-
len (BRD: 247 E/km2). Harare ist mit
gut 650.000 Einwohnern etwa so groß
wie das Bundesland Bremen; die frü-
her einmal bedeutendere Stadt Bula-
wayo hat runde 400.000, alle übrigen
urbanen Zentren liegen unter 80.000
Einwohnern.

Zwischen dem Zambesi im Norden
und dem Limpopo im Süden er-
streckt sich der zimbabwische Teil
des großen südafrikanischen Plateaus,
das hier zu etwa 4/5 über 600 Metern
über dem Meeresspiegel liegt, aber
nur mit weniger als 1/20 mehr als
1.500 Meter erreicht und nach NW
und SO in das Lowveld leicht abfällt.
Hier in Harare wirken sich die 1.473
Höhenmeter klimatisch nicht nur für
einen Europäer günstig aus.

Das Plateau wird von einem Rü-
cken durchzogen,
der die Wasser-
scheide zwischen
den beiden gro-
ßen Flußsyste-
men bildet, die in
normalen Zeiten
riesige Wasser-
mengen durch
Mozambik dem
Indischen Ozean
zuführen. Entlang
der Ostgrenze
wurde die Pla-
teaukante aufge-
worfen, zerbrach
und erodierte in
Jahrtausenden zu
der heute schö-
nen Bergregion
der Eastern High-
lands, in denen

„balancing rocks“
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Zimbabwes höchster Berg, der
Inyangani, 2.594 Meter erreicht.

Inyanga, der nördliche Teil
dieser vorwiegend granitenen
Bergkette, bietet Wälder mit
Seen und Wasserfällen, herrli-
che Aussichtspunkte und zum
Teil überwachsene Ruinen vor-
kolonialer Epochen und erin-
nert mich besonders in der
kühleren Jahreszeit bei etwas
Nebelregen mit Nadelwaldge-
rüchen und seiner eigenen At-
mosphäre sehr an den Schwarz-
wald.

Die südlicher gelegenen Chi-
manimani Mountains, ebenfalls
an der Grenze zu Mozambik
gelegen, sind wesentlich schrof-
fer, aus zerklüftetem Quarzit,
und eignen sich großartig zu
Klettertouren, von denen wir
uns in einem 2.000 Meter hoch gele-
genen Gebirgsbach erholen und ab-
kühlen konnten.

Von Norden nach Süden durch-
zieht der Great Dyke auf einer Linie
von mehr als 500 km das Land, ein
schmaler, etwa 1.500 m hoher Rü-
cken vulkanischen Ursprungs, des-
sen Gesteine der Verwitterung getrotzt
haben, und in denen sich die größten
Lagerstätten der vielfältigen zimbab-
wischen Bodenschätze befinden.

Auf den Fahrten durchs Land im
Bereich des Zentralplateaus verwun-
dern und begeistern immer wieder
die isoliert daliegenden granitenen
Hügel, abgerundet zu Halbkugeln und
glattgeschliffen von der Verwitterung,
oder als zerklüftete Säulen dastehend,
auf denen sich die dicken Brocken,

die „balancing rocks“, türmen. Die
norddeutschen Externsteine bieten ei-
nen vergleichbaren Anblick en minia-
ture.

Das wohl beeindruckendste Werk
der Natur schuf der Zambesi mit den
Victoriafällen, die als die größten Was-
serfälle der Welt bezeichnet werden.
1,7 km breit ist der Fluß an der
Nordwestgrenze zu Zambia, unweit
des Caprivizipfels (Namibia), wo er
106 Meter tief in eine Schlucht stürzt,
die er sich in die Basaltspalten gewa-
schen hat und die sich immer weiter
zurückverlagert. „Mosi oa Tunya“
nannten die Eingeborenen diese Was-
serfälle, „Rauch der donnert“, und
tatsächlich kündigen riesige, Hunder-
te von Metern hohe Gischtwolken
von der Kraft des mächtigen 2.700
Kilometer langen Flusses, der (ob die
Berechnungen wohl stimmen?) in den
(normalen) Regenmonaten etwa eine

Million Kubikmeter in drei Mi-
nuten in die Schlucht zwängt.

David Livingstone sah dieses
Ereignis als erster Weißer 1855.
Als ich vor ein paar Monaten
davorstand, war ich von einem
Drittel der Wassermassen si-
cher nicht minder überwältigt.

Wovon ich einen mittlerweile
schon aus eigener Anschau-
ung kenne und was sehr viele
begeistert, sind die Tierparks,
von denen das Land gleich
mehrere zu bieten hat. Der
größte ist der Hwange National
Park (früher Wankie Park) im
Nordwesten Zimbabwes, den
man von Harare über ca. 700
Kilometer perfekter Asphaltstra-
ße erreicht. Man muß ganz

Eastern Highlands mit Mount Inyangani

Inyangombe Falls / Inyanga
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über Bulawayo fahren, der südwestli-
chen Großstadt, dann wieder nach
Norden in Richtung Victoria Falls.
Straßen, die einer direkteren Ost-
West-Linie zwischen der Hauptstadt
und Hwange folgen, sind nur mit
Allradfahrzeugen benutzbar. Der
14.620 Quadratkilometer große Wild-
park bietet angeblich mehr als 50
Tierarten, die teilweise auf weitver-
zweigten Wegen vom Auto aus beob-
achtet (und natürlich geknipst) wer-
den können.

Ein günstigerer Beobachtungspunkt
sind aber die Plattformen an den
vielen (teilweise mit Pumpwasser an-
gelegten) Wasserlöchern, zu denen
die Durstigen in ganzen Herden kom-
men: Antilopen, Zebras, Kudus, Gi-
raffen, Elefanten, Büffel, Wasserbö-
cke, und viele andere mehr.

Löwen soll’s auch geben, doch hat-
te ich dort nicht das Glück. Sie zu
sehen braucht man aber auch nur 20
km vor die Tore Harares zu fahren,
wo der Lion-Park einige Familien die-
ser Gattung hält, die – da sie immer
gut gefüttert werden – meist gelang-
weilt in die felsige Baum- und Strauch-
savanne blicken.

Jet-Sets können in Hwange in der
Safari-Lodge nächtigen, einem luxuri-
ösen Hotel der südafrikanischen Sun-
Hotel-Kette, in dem man fast so viele
Upper-Class-Schwarz-Zimbabwer wie
weiße Touristen sieht.

Afrikagemäßer und vor allem
weitaus billiger sind die Cottages und
Lodges, die man im Main-Camp des
Parks mieten kann. Für nur sechs
Dollar pro Nacht können dort vier

Personen in zwei äußerst sauberen
Doppelzimmern in weißbezogenen
Betten von der anstrengenden Safari
ausruhen (das Geschrei des hungri-
gen Wildes ist weit genug entfernt).
Ein Kühlschrank im Vorbau und eine
mit Geschirr ausgerüstete Feuerstelle
vor dem Haus runden den Komfort
ab.

Etwa drei Autostunden südlich von
Harare liegen nahe der Stadt Mas-
vingo (früher Fort Victoria, dann kur-
ze Zeit Nyanda genannt) die riesigen
Steinruinen von Great Zimbabwe, was
soviel wie Stein-Haus bedeutet und
welche wegen des afrikanischen Ur-
sprungs bei der Unabhängigkeit 1980
Ausgang für eine Neubenennung des
früheren Süd-Rhodesien waren. Über

diese aus dem Mittelalter stammende
Anlage sagen manche Touristen, sie
seien bei weitem weniger überwälti-
gend als z. B. Machu Picchu. Ich
bezweifele, daß man solche Verglei-
che anstellen sollte.

Übrigens ist der Zimbabwe Bird,
der Vogel, der auf Flaggen, Wappen
und Münzen zu sehen ist, hier zu-
sammen mit sechs anderen ebenfalls
aus Speckstein gravierten gefunden
worden.

Während ich in den östlichen Ber-
gen schon mehrfach gewesen bin,
fehlt bisher auch immer noch eine
Reise an den Kariba-See an der Gren-
ze zu Zambia, wo mit einer rund 120
Meter hohen Mauer der Zambezi ge-
staut wurde und einen über 280
Kilometer langen See schuf. Etwas
weiter östlich in der Tete-Provinz von
Mozambik geschah das Gleiche noch
einmal. Während das Kariba-Kraft-
werk Zambia und Zimbabwe mit Elek-
trizität versorgt, wurde die hydroelek-
trische Anlage von Cabora Bassa für
den Bedarf Mozambiks, besonders
aber Südafrikas errichtet.

In Kariba haben viele Weiße ihre
Wochenendhäuser errichtet, und über
die gute Asphaltstraße kann man von
Harare den See in knapp vier Stun-
den erreichen und angeln, segeln,
sonnenbaden, oder mit einem Motor-
boot in benachbarte kleine Tierreser-
vate fahren.

Wenn ich immer wieder von guten
Straßen in Zimbabwe schreibe, so
geschieht das zur Unterstreichung des-
sen, was man von einem afrikani-
schen Entwicklungsland in der Regel
nicht erwartet. Wo sonst gibt es Rad-
wege neben den Straßen, Picknick-

Victoria-Fälle

Kariba-Stausee
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Plätze mit Tischen
und Bänken und
erstklassige Be-
schilderung? Auf
den besten Stra-
ßen in Malawi
zum Beispiel, auf
denen Schlaglö-
cher die Regel
sind, gelangte ich
kürzlich erst we-
gen fehlender bzw.
unklarer Beschil-
derung zu einem
alten Flughafen,
auf dessen Roll-
bahn ganze Vogel-
familien ihren
Osterspaziergang
machten. Die Ma-
schine, die ich ei-
gentlich dort er-
wartete, stand auf
dem seit einem
Jahr betriebenen
neuen internatio-
nalen Flughafen
ganz im Norden
von Lilongwe, der
bei den Malawis
so bekannt ist, daß
es für sie dazu kei-
ner Schilder be-
darf. (Ich hatte die
Maschine noch er-
reichen können.)

Von der Kolonie
zur Republik

Auf dem Gebiet
des früheren Mon-
omatapa-Reiches
leben heute unter
den 7,5 Millionen
Einwohnern 95 %
Afrikaner, 4,5 %
Europäer und 0,5
% Mischlinge und
Asiaten. 80 % der
Afrikaner gehören
der Sprachgruppe
der Shona an, 20
% der der Ndebe-
le, die sich genau-
sowenig rassisch
unterscheiden wie
die Flamen und
Wallonen, sich
aber wie diese auf-
grund der absolut
v e r s c h i e d e n e n
Sprachen genauso-
wenig verständi-
gen können. Ge-

gensätze wur-
den aufgebaut,
seitdem 1834
die Matabele
die Shona un-
terwarfen. Erst
um Mitte des
19. Jahrhun-
derts kamen
von Süden her
Europäer in das
Land, erwarben
1888 vom Mata-
belekönig Lo-
bengula Kon-
zessionen zur
A u s b e u t u n g
von Erzvorkom-
men und began-
nen unter Cecil
Rhodes (British
South African Company) mit der
Ansiedlung von Europäern. Wie
in den meisten anderen Kolonien

wurde auch dieses Land bald zum
Protektorat des europäischen „Mut-
terlandes“ erklärt und erhielt 1894

– nachdem der Widerstand der Mata-
bele gebrochen war — den Namen
Rhodesien.

Von der British South African Com-
pany an die britische Regierung über-
tragene Hoheitsbefugnisse führten zum

Status einer selbst verwalteten
Kolonie Süd-Rhodesien, in der
1930 das Land in Siedlungsgebie-
te für afrikanische und europäi-
sche Einwohner aufgeteilt wur-
de; Afrikaner beteiligte man nicht
an der Selbstverwaltung.

Die 1953 von Groß-Britannien
verfügte Vereinigung der Kolonie
Süd-Rhodesien mit den Protekto-
raten Nord-Rhodesien und Njas-
saland zur Zentralafrikanischen
Föderation zerbrach 10 Jahre spä-
ter wieder; Nord-Rhodesien und
Njassaland wurden als Zambia
und Malawi unabhängig (1964).
Seitdem wurde die Silbe „Süd-“
vor Rhodesien weggelassen, dem
Groß-Britannien nicht die Unab-
hängigkeit gewährte, weil die zah-

Cecil Rhodes 1896 bei Verhandlungen mit Stammesführern

Nkomo und Mugabe vereinigen ihre Parteien zur Patriotoc Front

Ian Smith
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lenmäßig weit unterlegenen weißen
Rhodesier nicht bereit waren, der
britischen Forderung nach voller Re-
gierungsbeteiligung der Afrikaner nach-
zukommen.

Die UDI, die einseitig erklärte Unab-
hängigkeit von Ian Smith und seiner
radikalen „Rhodesian Front“ wurde
von Groß-Britannien und den UN mit
Embargos und Sanktionen beantwor-
tet, die jedoch nur begrenzt wirksam
waren, da sie von Portugal (über seine
damals noch Kolonie Mozambik) und
Südafrika überhaupt nicht beachtet
und von westlichen Firmen immer
wieder umgangen wurden. 1970 rief
die weiße Minderheit die Republik
Rhodesien aus und vollzog somit die
endgültige staatsrechtliche Trennung
von Groß-Britannien.

Die weitere Entwicklung im südli-
chen Afrika – Unabhängigkeit Ango-
las und Mozambiks (1975) sowie Süd-
afrikas Bemühen um ein Auskommen
mit allen schwarzafrikanischen Staa-
ten – drängten das weiße Regime zu
Verfassungsverhandlungen mit dem
die schwarzen Rhodesier vertreten-
den African National Council (ANC).
Als diese scheiterten und Mozambik
den Kriegszustand erklärte, verstärk-
ten sich Guerillaaktionen gegen das
weiße Rhodesien, das seinerseits Mi-
litäraktionen gegen die Nachbarstaa-
ten Zambia und Mozambik unter-
nahm.

Etwa 175 Millionen Afrikaner wa-
ren in den Jahren der UDI in benach-
barte Frontstaaten geflohen, dazu etwa
30.000 Guerillas, die von Mozambik
aus in Verbänden der ZANU (Zim-
babwe African National Union), von

Zambia aus in solchen der ZAPU
(Zimbabwe African People’s Union)
operierten. Die Exilführer der beiden
Bewegungen, Joshua Nkomo (ZAPU)
und Robert Gabriel Mugabe (ZANU),
schlossen sich zur sogenannten „Pa-
triotic Front“ (PF) zusammen, doch
nicht ohne Rivalitäten, da sich die
ZAPU militärisch auf die Sowjetuni-
on stützte, die ZANU Hilfe bei der VR
China suchte.

Auf Druck der USA und den Ent-
zug der militärischen Unterstützung
durch Südafrika sah sich die Regie-
rung Smith schließlich gezwungen,
den Grundsatz der schwarzen Mehr-
heitsregierung anzuerkennen. Aller-
dings versuchte die weiße Minder-
heitsregierung zunächst eine „interne

Lösung“ zu erreichen und sich mit
einigen schwarzen Politikern —
darunter den mit der ZANU zerwor-
fenen Sithole und dem Methodisten-
Bischof Muzorewa des ANC — gegen
die militanten Befreiungsbewegungen
zu verbinden. Man einigte sich im
März 1978 auf eine neue Verfassung,
die die Parlamentsmehrheit den
Schwarzen überließ, gleichzeitig den
Weißen eine Sperrminderheit gegen
Verfassungsänderungen und die Ga-
rantie wichtiger Führungsämter vor
allem in Armee und Polizei sicherte.
Durch Wahlen entstand so 1979 das
„Zimbabwe-Rhodesien“ mit Muzore-
wa als Premierminister. Trotz weite-
rer Vorrechte verließen 1978 und 1979
jeweils mehr als 13.000 Europäer das

Land, größtenteils mit dem Ziel
Südafrika und Australien.

Angesichts des Widerstandes
der „Patriotic Front“ (ZANU +
ZAPU) und der OAU gegen die-
se „interne Lösung“ fand die
neue Regierung Zimbabwe-Rho-
desiens vorerst keine internatio-
nale Anerkennung, und Gueril-
laaktivitäten und Angriffe auf
Flüchtlingslager in Mozambik,
Zambia und Botswana hielten
an. Dieser Krieg hat etwa 30.000
Tote sowie ca. 110.000 Kriegs-
versehrte, 850.000 von ihrem
Wohnsitz Vertriebene und
mindestens 10.000 Blinde und
Krüppel vornehmlich unter der
schwarzen Bevölkerung gekos-
tet.

Die Lancaster-House-Konferenz,
an der im Dezember 1979 gleich-
starke Delegationen von Zimbab-

Guerrilla der
Chimurenga

(Widerstandskampf)
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we-Rhodesien und der Patriotic Front
teilnahmen, brachte Einigkeit über
einen Waffenstillstand und eine neue
Verfassung, die eine parlamentarische
Demokratie mit – für afrikanische
Verhältnisse – vorbildlichen freiheit-
lichen Grundrechten vorsah. Vorü-
bergehend wurde Rhodesien wieder
britische Kolonie (Lord Soames), bis
Neuwahlen im März 1980 unter Teil-
nahme von ZANU und ZAPU überra-
schend mit 63 % einen Sieg für
Mugabes ZANU brachten (ZAPU 24
%). Am 18. April 1980 wurde Zim-
babwe unabhängig, geführt von einer
Regierung aus ZANU/PF (57 Sitze),
ZAPU (22 Sitze), Muzorewas UANC
(3 Sitze) und der weißen Rhodesian
Front mit verfassungsmäßig garantier-
ten 20 Sitzen.

Versöhnung und
Grausamkeiten

Mugabe verfolgte
zunächst eine Poli-
tik der Versöhnung,
sowohl gegenüber
den Weißen, wie
auch gegenüber den
u n t e r l e g e n e n
schwarzen Konkur-
renten. Die weiße
„Republican Front“
(ehemals „Rhodesi-
an Front“) von Ian
Smith und Nkomos
ZAPU (Patriotic
Front) wurden an
der Regierung betei-
ligt. Inzwischen
plant Mugabe
allerdings eine Ver-
fassungsänderung,
die – falls seine
ZANU (PF) nach den
Parlamentswahlen
1985 wiedergewählt
werde (wovon man
ausgehen kann) – ei-
nen Einparteienstaat
zum Ziel hat. Wie
frei diese Wahlen
sein werden, ist heu-
te ungewiß. Es gibt
kritische Meinun-
gen, die davon aus-
gehen, daß die Re-
gierung vor den
Wahlen über Teile
des Matabelelandes
– wie vor einiger Zeit
geschehen – eine
Ausgangssperre ver-

hängen werde, die die Bevölkerung
daran hindern könne, zur Wahl zu
gehen.

Gleich nach der Unabhängigkeit
1980 kamen alte tribalistische, ideolo-
gische und machtpolitische Konflikte
zwischen den schwarzen Parteien
wieder zum Vorschein, die im Inter-
esse einer gemeinsamen Position wäh-
rend der Unabhängigkeitsverhandlun-
gen zeitweise zurückgestellt worden
waren. Trotz Regierungsbeteiligung
war nach der Wahl die Enttäuschung
unter den Unterlegenen groß.
Insbesondere Nkomo zeigte sich un-
zufrieden, der sich als „Vater des
Befreiungskampfes“ sieht und ohne
Zweifel auch heute noch viele An-
hänger unter den Matabele hat.

Eine Integration der Guerillatrup-
pen ZANLA (Mugabe), ZIPRA (Nko-
mo) sowie der alten weißen Streit-
kräfte innerhalb einer neuen Nationa-
len Armee gelang nur unvollständig;
nach offiziellen Angaben wurden rund
6.000 ehemalige ZIPRA-Kämpfer Nko-
mos teils nicht integriert, teils deser-
tierten sie, weil sie sich benachteiligt
fühlten. Die meisten, die außer Schie-
ßen kaum mehr gelernt hatten, fan-
den keine Arbeit. Ein Teil von ihnen
– niemand weiß genau wie viele – hat
bis heute die Waffen nicht niederge-
legt. In Banden zusammengeschlos-
sen machen sie besonders den Wes-
ten des Landes (Matabeleland) unsi-
cher. Es gibt deutliche Hinweise dar-
auf, daß sie dabei von Südafrika
unterstützt werden, das – jedenfalls
bisher – sein Interesse offensichtlich
darin sah, den schwarzafrikanischen
Nachbarstaat zu destabilisieren, gera-
de soviel, daß das Land mit seinen
eigenen Problemen beschäftigt und

Premierminister Robert Gabriel Mugabe bei der Eröffnung von ZBC/Radio 4
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nicht in der Lage ist, als Aufmarsch-
gebiet für schwarze südafrikanische
Nationalisten zu dienen.

Nkomo und seine ZAPU distanzie-
ren sich immer wieder von den An-
schlägen der sogenannten „Dissiden-
ten“, denen nach Regierungsangaben
bereits mehrere hundert Menschen
zum Opfer gefallen sein sollen, tat-
sächlich muß auch bezweifelt wer-
den, daß Nkomo noch einen unmit-
telbaren Einfluß auf diese Banden
hat. Unbestritten wurden allerdings
auf seinem und seiner Anhänger An-
wesen Waffenlager gefunden.

Die neue sogenannte „Super-ZAPU“
scheint an Nkomo vorbei eigene Kom-
mando- und Entscheidungsstruktu-
ren zu haben. Zur Bekämpfung dieses
Terrorismus hat die Regierung erstmals
im Frühjahr 1983 die von Nord-
Koreanern ausgebildete 5. Brigade der
Nationalen Armee ins Matabeleland
geschickt. Es gibt zahlreiche Zeugen-
aussagen sowie Berichte mancher mei-
ner Kollegen, deren Familienangehö-
rige in der Region leben, daß diese
Soldaten mit unvorstellbarer Brutali-
tät auch gegen die Zivilbevölkerung
vorgegangen sind. Wenn die Dissi-
denten von dieser mit Waffengewalt
Wasser und Mais erzwingen, wird sie
von Soldaten mit Grausamkeiten für
diese Dissidenten-Unterstützung be-
straft. Proteste, insbesondere der Ka-
tholischen Kirche, haben zwar im
Sommer 1983 zur Einsetzung einer
Untersuchungskommission und zum
Rückzug der Brigade geführt, bisher
liegen aber noch keine Ergebnisse der
Kommission vor.

Seit September 1983 verschärfte sich
die Lage wieder; die 5. Brigade kehrte
ins Matabeleland zurück, man bildete

Anfang 1984 eine neue „Anti-Terro-
rismus-Brigade“ und verhängte er-
neut eine Ausgangssperre, diesmal
nur über das südliche Matabeleland.
Um zu gewährleisten, daß den Dissi-
denten keine Nahrungsmittel in die
Hände fielen, wurden wochenlang
Versorgungslieferungen in die Region
unterbrochen.

Kurz nach Ostern, wenige Tage nach
Reduzierung der Ausgangssperre auf
die Stunden der Dunkelheit (18-6
Uhr) trafen wir anläßlich einer Fahrt
in die Matopos-Felslandschaft süd-
lich von Bulawayo auf verängstigte
Bewohner, die über Hunger und Miß-
handlungen klagten, und auf scharfe
Armeekontrollen, die in uns Journa-
listen wähnten und sich exakt schil-
dern ließen, welche Wege wir gefah-
ren seien und ob wir Kontakte mit

Bewohnern gehabt hätten. Allzuoft
werden Klagen über das Vorgehen der
Soldaten damit abgetan, daß die ‘Un-
gebildeten’ diese gar nicht von „Dissi-
denten“ unterscheiden könnten, die
die eigentlichen Verursacher seien.
Die Regierung selbst spricht von 459
„Dissidenten“, die gefangengenommen
worden seien. Daß alles darüber Hin-
ausgehende möglichst verschwiegen
werden soll, beweist das Verbot der
Berichterstattung über dieses Span-
nungsgebiet in den hiesigen Medien
und die Behinderung der freien Jour-
nalistentätigkeit in dieser Region. Vor
ein paar Wochen wurden ausländi-
sche Journalisten von der Regierung
zu einer Informationsfahrt eingela-
den, auf der in Gegenwart von Solda-
ten und Polizisten die Bevölkerung
befragt werden konnte.

Die Einschüchterung der durch die
Dürre verarmten Matabele-Bevölkerung
geht so weit, daß diese sich genötigt
sieht, von ihrem wenigen Geld ZANU-
Parteikarten zu kaufen, um überhaupt
in den Genuß von Nahrungsmittelhil-
fe zu gelangen. Auch eine Methode,
um den politischen Gegner ZAPU
selbst in ihren früheren Hochburgen
zur Bedeutungslosigkeit zu verban-
nen.

Bei Distriktwahlen im Nord-Mata-
beleland im September 1983 versi-
cherte man sich dieser Mehrheit durch
eine bisher ungeübte Praxis der Stim-
menabgabe: die zwei – für jede Partei
eine – Wahlurnen waren im Freien
aufgestellt, so daß jeder die Stimmen-
abgabe beobachten konnte. Allzu leicht
wird derzeit die Gleichung aufge-
macht „Dissidents“ = ZAPU = Mata-

In den "communal areas"

Traditionelle Siedlungsform in den "communal areas"
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bele, und es steht zu befürch-
ten, daß diese Drohungen und
Manipulationen auch im Wahl-
jahr 1985 angewendet werden.

Ein pragmatischer Weg
Von all diesem spürt man im

Arbeitsalltag in Harare weitaus
weniger, als man es aus dem
Konzentrat der sensationsge-
prägten Schreckensmeldungen
in den deutschen Medien be-
fürchten muß. Daneben muß
aber auch Positives die Schlag-
zeilen geprägt haben, wie z. B.
der Besuch von zunehmenden
Zahlen deutscher Touristen,
die Zimbabwe als Urlaubsland
für sich entdeckt haben. Und
zweifellos bietet das Land ja in
dieser Hinsicht — wie ein-
gangs beschrieben — einiges
Interessante. Es möge verstan-
den werden, daß ich dies nicht
zur Verharmlosung der Schat-
tenseiten dieser Politik auffüh-
re, doch auch unsere Demo-
kratie brauchte lange für ihre
Entwicklung – die hiesige ist
erst vier Jahre alt.

Bei aller Kritik an politischen
sowie wirtschaftlichen Verhält-
nissen und Entscheidungen muß man
sich diesen kurzen Zeitraum immer
wieder vor Augen halten und die
veränderte weltwirtschaftliche Lage
mit einbeziehen. Die wirtschaftliche
Situation Zimbabwes hat sich
insbesondere seit 1982 drastisch ver-
schlechtert, ob-
wohl die Regie-
rung von Anfang
an eine pragmati-
sche Politik ver-
folgt hat. Ich will
versuchen, ein
paar Ursachen
dafür anzufüh-
ren:

Z u n ä c h s t
einmal führten
die kostspieligen
Wiederaufbau-
und Entwick-
lungsprogramme,
die nach dem Un-
abhängigke i t s -
krieg vordringlich
waren, zu einer
sprunghaften Ver-
schuldung des
Landes. Mehrere
tausend Kilome-
ter Straße wurden

innerhalb nur eines Jahres wiederher-
gestellt, 1.300 Schulen gebaut (1980
gingen etwa 800.000 Kinder in die
Schule, heute sind es 2,6 Millionen),
über 150 Krankenstationen errichtet,
zahlreiche Wasserstellen, Dämme und
Brücken gebaut. Ein kostenloser Ge-

sundheitsdienst für die
Mehrheit der Lohnempfän-
ger wurde eingeführt. Die
zunächst überdimensionier-
te Armee nach dem Zusam-
menschluß der verschiede-
nen Befreiungstruppen und
der alten weißen Streitkräfte
(eine im Interesse des in-
nenpolitischen Friedens un-
vermeidbare Maßnahme) ver-
schlang allein über 17 % des
Gesamthaushaltes.

Die Entwicklungsvorhaben
stehen im Wettlauf mit dem
hohen Bevölkerungswachs-
tum von rund 3 % im Jahr.
200.000 Jugendlichen, die
jährlich ins Berufsleben ein-
treten wollen, stehen 30.000
freie Arbeitsplätze gegenü-
ber. 1983 erhielten von
80.000 entsprechend quali-
fizierten Schulabgängern (O-
und A-Level = Mittelschule
und Abitur) gerade 2.000
eine Lehrstelle.

Für die meisten Exportgü-
ter des Landes (Tabak, Baum-
wolle, Steinkohle, Asbest,
Eisen-, Chrom-, Nickelerze)
sind die Rohstoffpreise dras-
tisch gesunken.

Wenngleich ein Massenexodus der
Europäer (wie in Mozambik oder An-
gola) in Zimbabwe ausgeblieben ist,
haben doch viele Weiße das Land
verlassen. Ihr Bevölkerungsanteil sank
von etwa 230.000 auf ca. 170.000.
Besonders aus dem öffentlichen Dienst

und aus tech-
nischen Be-
reichen wan-
derten die
R h o d e s i e r
vorwiegend
nach Südaf-
rika ab und
hinterließen
eine Admi-
n i s t r a t i o n ,
die von
zumeist für
diese Aufga-
ben unzu-
länglich vor-
b e r e i t e t e n
s c h w a r z e n
Zimbabwern
übernommen
wurde. Beim
R u n d f u n k
zum Beispiel
verblieben 30
% der wei-

Baumwollernte

Schüler der Cooperative Mere Estate
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ßen Techniker,
das Fernsehen litt
unter 100 %igem
Fortzug. Den-
noch ist die Ab-
wanderung aus
Angst vor den zu
erwartenden po-
litischen Gege-
benheiten stark
zurückgegangen,
die wegen Ein-
schränkung des
Lebensstandards
(Verdienstmög-
lichkeiten, hohe
B e s t e u e r u n g ,
Subventionsab-
bau bei den Far-
mern, Einbußen
bei den bisheri-
gen Privilegien)
wird noch anhalten.

Bemerkenswert und Überraschend
ist der Sinneswandel vieler weißer
Einwohner, vor allem in verantwortli-
chen Positionen, nach einer derart
langen vom Rassismus tiefgeprägten
Zeit. Es hat eine Reihe von Weißen
gegeben, die dem Smith-Regime nicht
wohlgesonnen gegenüber gestanden,
sondern sich für eine afrikanische
Mehrheitsherrschaft eingesetzt hatten.
Schon längst ist die „Republican
Front“ Ian Smiths nicht mehr die
einzige politische Vertretung der Wei-
ßen; zwar gibt es noch keine weißen
Parlamentsabgeordneten der ZANU
(PF) oder ZAPU, doch hat Mugabes
Partei zunehmend Zulauf auch aus
dieser Bevölkerungsgruppe. Wie viele
dies aus Überzeugungs- oder aus Op-
portunitätsgründen tun, vermag ich

nicht einzuschätzen, doch scheint
besonders für die, deren Heimat Zim-
babwe nun einmal ist, und die sich
für ein Dableiben entschieden haben,
die Anpassung der akzeptierte Weg
zu sein, denn nicht um jeden Preis
werden die Weißen zum Verbleib im
Land ermuntert. Sollte sich die Wirt-
schaftslage normalisieren (was klima-
tische Normalverhältnisse und politi-
sche Entspannung ermöglichen könn-
ten), wird man auf viele verzichten
können – auf qualifizierte Facharbei-
ter jedoch weniger als auf eine Reihe
von Farmern, Bürokraten, Militärs,
Polizisten usw.

Derzeit genießen die weißen Farmer
weiterhin Privilegien und Ansehen:
das „commercial farmland“ ist noch
immer die produktivste Form der
Landwirtschaft, und die Regierung

tastet diesen Be-
sitz nicht an, so-
lange nur über ihn
die Versorgung des
Landes gewähr-
leistet werden
kann. Mindestens
solange Mugabe
den weißen Land-
wirtschaftsminis-
ter im Kabinett be-
hält fühlen sich
die kommerziellen
Farmer sicher. Die-
jenigen, die sich
trotzdem zur Auf-
gabe der Farm ent-
schließen (zum
Teil werden sie
von der Regierung
dann aufgekauft,

Folgen der Dürre am Lake Kyle (o.) und am Limpopo (u.) / südafrikanische Grenze

Bewässerungslandwirtschaft der "commercial farmlands"
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mit dem Ziel, sie
in Kooperativen
umzuwandeln) ,
können aufgrund
der Devisenbestim-
mungen nur einen
Bruchteil ihres Be-
sitzes ins Ausland
mitnehmen. Es
stimmt sicher, daß
manche deshalb
unfreiwillig im
Land bleiben.

Solche Auswir-
kungen einer Dür-
re, wie sie das ge-
samte südliche Af-
rika seit Jahrzehn-
ten nicht mehr er-
lebt hat, wirken
sich ebenso desta-
bilisierend auf die
Wirtschaft Zim-
babwes aus. Wäh-
rend 1981/82 die Maisernte noch 2
Millionen Tonnen betrug, beläuft sie
sich 1983/84 auf 0,5 Millionen Ton-
nen und liegt somit unter dem Eigen-
bedarf. Eine Million Menschen (von
7,5 Mio.) sind im Rahmen der „drau-
ght relief“ bereits auf Nahrungsmittel-
hilfe der Regierung angewiesen. Dazu
kommen Flüchtlinge aus den Nach-
barstaaten, insbesondere aus Mozam-
bik, wo die Regierung ihren Bürgern
selbst nicht mehr helfen kann.

Da Zimbabwe keinen Zugang zum
Meer hat, ist es auf Transportwege
durch Mozambik und Südafrika ange-
wiesen, auf denen die Versorgung
gelegentlich behindert wird. Seine
immer noch starke Abhängigkeit von
der südafrikanischen Wirtschaft büßt
Zimbabwe mit beschränktem Wohl-

verhalten dem südlichen Nachbarn
gegenüber; die regelmäßige Formulie-
rung „racist South Africa“ in den
Rundfunk- und Fernsehnachrichten
ist eine verzweifelte rhetorische Dis-
tanzierung.

Noch ein paar Worte zur Wirtschaft:
Diejenigen Zimbabwer, die auf eine
strukturelle Umwandlung der Wirt-
schaft nach der Unabhängigkeit – wie
in den Parteiprogrammen versprochen
– gehofft haben, sind bisher ent-
täuscht worden, andere sind froh,
daß dieser Wandel (noch) nicht statt-
gefunden hat. Die Wirtschaftspolitik
der Regierung Mugabes ist geprägt
von sozialistischer Rhetorik und ka-
pitalistischer Realität. Immer wieder
wird in öffentlichen Erklärungen –
und auch in den Schulen – die

Notwendigkeit
einer sozialisti-
schen Umwand-
lung der Gesell-
schaft unterstri-
chen, wobei
besonders eine
gerechtere Land-
verteilung gefor-
dert wird. Immer
noch besitzen
gut 4.000 weiße
Farmer knapp 50
% der landwirt-
schaftlich nutz-
baren Fläche,
großenteils Be-
wässerungsbö-
den, während
sich rund
700.000 schwar-
ze Kleinbauern
den Rest teilen
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müssen. Diese Besitzverhältnisse wer-
den aber trotz aller radikalen Reden
noch nicht angetastet, genausowenig
wie die im industriellen Sektor, wo
ca. 70 % der Betriebe im ausländi-
schen Besitz sind (oder mit ausländi-
scher Mehrheitsbeteiligung), vorwie-
gend südafrikanisch.

Kommerziellen Farmern und aus-
ländischen Investoren werden güns-
tige Rahmenbedingungen eingeräumt,
damit die Wirtschaft weiterhin flo-
riert, wenngleich die Devisenbe-
schränkungen die Einfuhren erschwe-
ren und nur jedes Vierteljahr Anträge
auf Devisenzuteilung gestellt werden
können. Ehrgeizige Entwicklungspro-
gramme und solche Vorhaben, die die
Kluft zwischen den traditionell besit-
zenden Weißen und schwarzen Neu-
reichen und den schwarzen Habe-
nichtsen verringern sollten, kommen

zu kurz und werden teilweise wieder
abgebaut. Die Subventionen für Grund-
nahrungsmittel wurden drastisch ver-
ringert, das Hauptnahrungsmittel Mais
wurde 1983 z. B. um 44 % teurer, die
Nahrungsmittelhilfe für Dürregebiete
wurde um 75 % gekürzt.

Das Resettlement-Pogramm von
1980, ein Umsiedlungsvorhaben, über
das den Bauern im Transformations-
prozeß zu einer sozialistischen Ge-
sellschaftsordnung Land zur Verfü-
gung gestellt werden soll, mit dem
Ziel, dieses genossenschaftlich zu be-
wirtschaften, wurde auf ein Viertel
der ursprünglich geplanten Summe
reduziert. Das Ziel laut Development
Plan, bis 1985 mindestens 162.000
Familien umzusiedeln, wird nicht er-
reicht werden; bis Ende 1983 waren

es erst 21.000. Dieses Programm soll
nach verschiedenen Modellen auf 187
Resettlement-Gebiete angewendet wer-
den: Modell A: Individuelle Landver-
teilung an Einzelbauern unter Bereit-
stellung von Sozialeinrichtungen und
Wasserversorgung; Modell B: Erhalt
von früheren Großfarmen durch Über-
führung in kollektive Bewirtschaftung;
Modell C: Staatsfarmen, die ihre Ar-
beitskraft von den um die Farm herum
angesiedelten Kleinbauern erhalten.

Nach den Vereinbarungen des Lan-
caster-Abkommens stellt die britische
Regierung für den Ankauf von Far-
men 50 % der Finanzmittel zur Verfü-
gung, so daß die zimbabwische Regie-
rung den gleichen Betrag aufbringen
muß. Von den 30 Millionen Pfund
Sterling, die Groß-Britannien seit der

Neuerbaute Townships an Harares Stadtrand

Hauptstadt Harare, das frühere Salisbury
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Township am westlichen
Stadtrand Harares

Stadtteil Milton Park, 2 km
nordöstlich der Stadtmitte

Lake Kariba

Unabhängigkeit für Resettlement zur
Verfügung gestellt hat, wurden bis
1983 erst 14 Millionen in Anspruch
genommen. Die zimbabwische Regie-
rung hat die Kosten dieses Programms
offensichtlich unterschätzt.

Es wird der Regierung nicht gelin-
gen, bis 1985 den Staatsanteil an den
Investitionen auf 59 % des Bruttoso-
zialprodukts zu steigern. Schon jetzt
macht die Schuldendienstzahlung
etwa 30 % der gesamten Erlöse aus
Exporten aus.

Eine harte Zeit steht dem Land
noch erst bevor, und es ist zu hoffen,
daß es sich diese durch innenpoliti-
sche Entwicklungen nicht noch zu-
sätzlich erschwert. Die Vorbereitun-
gen zum ZANU-Parteikongress im
August bis zu den nächsten Parla-
mentswahlen 1985 werden noch vie-
les zutage bringen, was wir mit unse-
rem Demokratieverständnis nur kopf-
schüttelnd verfolgen mögen. Es wäre
aber genau falsch, gerade in dieser
Situation dem Land die Unterstüt-
zung zu versagen, die nicht nur mate-
riell und finanziell weiterhin zu leis-
ten die Voraussetzung bleiben, um
den bisherigen pragmatischen Kurs
zu stärken. Das sollte meines Er-
achtens Kritik von außen in Men-
schenrechtsfragen mit einschließen.
Und Südafrika sollte weiter gedrängt
werden, seinen Weg der Verständi-
gung mit den Frontstaaten ernsthaft
fortzuführen und seine Unterstützung
der Rebellen in Mozambik und Zim-

babwe tatsächlich einstellen. Nur
wenn „Dissidenten“-Aktivitäten und
Sabotageakte in Zimbabwe aufhören,
wird die zunehmende Regression im
Land gebremst werden können.

So, nun habe ich auch in diesem
Bereich so manches angekratzt, was
noch weiterer Vertiefung bedürfte.
Spannend wird es auf jeden Fall sein,
den weiteren Entwicklungsweg die-
ses Landes zu verfolgen. Für den
Bereich der Bildung und der Medien
möchte ich ein anderes Mal die Feder
wieder aufnehmen; das greift dann
auch in meinen jetzigen Tätigkeitsbe-
reich. Laßt uns hoffen, daß darüber
nicht erst ein weiteres Jahr ins Land
geht.
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Cecil Rhodes' Grab in den Matopos Hills nahe der Provinzhauptstadt Bulawayo

Victoria Falls
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